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          London, Frühjahr 1890

        

      

    

    
      Wenn Ereignisse einige Zeit lang nicht im eigenen Sinne verlaufen, kann eine gewisse Zeit der Anpassung nötig sein, ehe einem klar wird, dass alles gut ist. Schließlich gestattete ich mir – eine Woche, nachdem Matts magische Taschenuhr repariert worden war –, zu glauben, dass er weiterleben würde. In seiner kompletten Abendgarderobe wirkte er stattlich und gesund, als er mir in der Kutsche gegenüber saß. Die Falten der Erschöpfung hatten sich geglättet, seine Haut hatte wieder Farbe und seine Augen funkelten.

      Das Wissen, dass ich geholfen hatte, ihn gemeinsam mit dem Arztmagier Gabriel Seaford zu retten, war sowohl aufregend als auch ernüchternd. Nicht nur das, sondern Sheriff Payne war auch noch im Gefängnis. Zum ersten Mal, seit er in England angekommen war, war Matt frei.

      So gut wie.

      Seinem Glück stand nur noch die Hochzeit mit seiner Cousine Patience im Weg. Manchmal, wenn er mich voller Liebe und Zuneigung betrachtete, war es mir gleich, dass wir noch nicht zusammen sein konnten. Ich hatte immerhin seine Ergebenheit, und er war gesund. Auf so viele andere Arten hatten wir Glück; sicherlich konnte ich mich damit abfinden, in seinem Leben in einer kleineren Rolle aufzutreten als die seiner Ehefrau.

      Aber wenn ich genauer darüber nachdachte, über die lange Zukunft, die sich vor uns erstreckte, und die Aussicht, sie lediglich als Freunde miteinander zu verbringen, zerbrach ich daran.

      „India? Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte er. „Du bist meilenweit weg.“

      „Ich bin genau hier und bewundere, wie gut du heute Abend aussiehst.“

      Er schob sich einen Finger in den steifen Kragen und dehnte ihn, um seinem Hals Platz zu verschaffen. „Ich verabscheue formelle Kleidung. Dieses Hemd ist hart wie ein Holzbrett.“

      „Wünschst du dir, du wärst zurück im wilden Kalifornien, wo du Fransenhose und Cowboyhut trägst?“

      „Du hast zu viele Groschenromane gelesen. Ich wusste, es war eine schlechte Idee, dass Willie dir ihre Bücher leiht.“

      „Keine Fransenhose?“

      „Nur zu besonderen Gelegenheiten.“ Er beugte sich vor und legte die Hände auf meine Knie. Dieser Tage spielte das schelmische Lächeln, das niemals weit von seinen Lippen entfernt war, auf vor uns Liegendes an … irgendwann einmal. „Wie diejenige, die ich gerade erwähnt habe.“

      „Gehst du auf einen Kostümball?“

      Er lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen zurück. „Ich wusste, dass du nicht zuhörst.“

      „Also … verkleidest du dich nicht als Cowboy?“

      „Das mache ich, wenn du es dir wünschst.“ Seine Augen funkelten geradezu.

      Diese Seite von Matt gefiel mir sehr. Sie machte das Ziehen in meiner Brust erträglich.

      „Eines Tages, und wenn wir unter uns sind, nur für dich“, fügte er an. Er beugte sich wieder vor und fing meine Hand in der seinen. Er drückte sie an seine Lippen, küsste mich durch meinen Handschuh leicht auf die Handknöchel. „Ich sollte dich vorwarnen, dass ich in der Zwischenzeit plane, dich zu verführen.“

      „Ist das so?“, flüsterte ich atemlos. „Und wie hast du vor, mich zu verführen?“

      „Das kann ich dir nicht verraten, sonst würde es den Spaß verderben.“

      Ich hätte meine Hand zurückziehen und ihm sagen sollen, dass er nicht über Verführungen sprechen sollte. Wir waren weder verheiratet noch verlobt, und soweit es seine Familie und Patience anging, waren sie verlobt und würden bald heiraten. Aber ich wollte nicht, dass das Leuchten in seinen Augen nachließ oder sich eine Maske höflicher Zuvorkommenheit darüberlegte. Genauso wenig wollte ich zugeben, dass möglicherweise am Ende etwas anderes stehen könnte, außer, dass wir beide zusammen sein würden. Ich wollte das nicht einmal vor mir selbst zugeben. Was uns anging, gab es einen Ausweg aus der Verpflichtung gegenüber seiner Cousine. Wir mussten ihn nur noch finden.

      Wenn Matt mir nur erzählt hätte, wie sein Onkel ihn vor den Altar zwingen konnte. Er leugnete weiterhin, dass es einen Grund gab, der über sein Gefühl vetterlichen Pflichtbewusstseins hinausging, ganz gleich, wie sehr ich ihn umschmeichelte, bettelte oder mit ihm stritt. Laut Matt schirmte er Patience dadurch, dass er der Vereinigung öffentlich zugestimmt hatte, vor dem Geschwätz ab, das aufkommen mochte, weil Lord Cox ihre Verlobung wegen ihrer Fehltritte in der Vergangenheit beendet hatte. Matt behauptete, sie vor einem Leben als alte Jungfer zu bewahren, genau wie ihre Schwestern, da sie von Patiences skandalöser Liebschaft in Sippenhaft genommen werden würden.

      Ich wusste jedoch, dass das nicht alles war. Matt bemühte sich außerordentlich, einer Antwort auszuweichen, wenn ich ihn direkt fragte, ob sein Onkel ihn bedroht hatte. Diese Unterhaltungen führten unvermeidlich dazu, dass er mich küsste, bis mich mein gesunder Menschenverstand verließ und ich meine Entschlossenheit vergaß.

      „Jetzt, da ich deine Aufmerksamkeit habe, wollte ich dir sagen, wohin ich heute gegangen bin.“ Das Licht der vorübergleitenden Straßenlaternen traf auf die linke Seite seines Gesichts und tauchte die rechte in Schatten. Dunkel und hell, ein Gentleman und ein Herumtreiber, glücklich und gesund, doch niemals weit vom Tode entfernt. Das war Matt.

      „Ich hatte gehofft, dass du das tun würdest, wenn dir danach ist“, sagte ich. Matt war den Großteil des Nachmittags über aus gewesen und hatte sich bisher geweigert, mir zu sagen, wo er gewesen war.

      „Ich wollte es nicht vor den anderen sagen. Sie würden mich unablässig mit Fragen überhäufen. Ich habe Lord Cox besucht. Er ist geschäftlich in London.“

      Hoffnung kam auf. „Und?“

      Er hob die Hände, und mein Herz stürzte erneut ab. „Er weigert sich immer noch, Patience zurückzunehmen. Die Moral dieses Mannes ist größer als die der meisten Priester, und er ist stur. Er scheint sie sogar zu mögen und zu wissen, wie die ganze Lage auf sie wirkt, aber nicht genug, dass er es sich anders überlegt.“

      „Mögen ist nicht genug“, murmelte ich. „Nur Liebe würde ausreichen.“

      „Ich habe sogar ihre Zukunft für ihn dargelegt, und trotzdem hat er sich geweigert, nachzugeben. Der Mann ist ein Feigling.“

      Ich wollte gerade eine oder mehrere Entschuldigungen für Lord Cox anbringen, doch ich schluckte meine Worte. Matt hatte recht. Lord Cox war ein Feigling, weil er nicht bereit war, Patience vor den Gerüchten zu bewahren, indem er sie heiratete.

      „Er glaubt, dass ich diese Leerstelle besetze, und nimmt an, er wäre vom Haken“, fuhr Matt fort. „Ich habe ihm erzählt, dass er getäuscht wurde, genau, wie es mein Onkel vorgehabt hat. Ich habe Cox darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich Patience nicht heiraten werde, es aber um ihretwillen noch nicht offiziell geleugnet habe. Er schien an diesen Neuigkeiten durchaus interessiert zu sein.“

      „Aber nicht genug, um die Verlobung zu erneuern.“

      „Nein.“

      „Also war der Besuch vergebens“, sagte ich schwermütig.

      „Nicht ganz. Ich habe ihn versprechen lassen, niemandem zu erzählen, was Payne ihm über Patiences Vergangenheit zugesteckt hat. Er war einverstanden. Er schien sogar beleidigt zu sein, dass ich das Gefühl hatte, ihm dieses Versprechen abnehmen zu müssen.“

      Ich schnaubte. „Wenn man die Spekulationen betrachtet, die wegen ihrer aufgelösten Verlobung und seiner Feigheit umgehen, sind Zweifel an ihm nur zu verständlich.“

      Ich wusste von solchen Spekulationen nur, weil Miss Glass, Matts Tante, mich jeden Tag auf dem Laufenden gehalten hatte. Sie schien sicherstellen zu wollen, dass mir klar war, weshalb ich meine eigene Zukunft opferte. Ich konnte nicht leugnen, dass es wehtat, dass sie Patiences Glück für wichtiger als meines hielt, doch war es verständlich, dass sie ihre Unterstützung lieber ihrer Nichte als ihrer Gesellschafterin zukommen ließ.

      „Das ist zumindest eine Sache, um die ich mir keine Sorgen mehr machen muss“, sagte Matt. „Und ein weiterer Sargnagel für die Intrigen meines Onkels. Ihr Geheimnis wird sicher bleiben, ganz gleich, was geschieht. Payne kann aus dem Gefängnis nichts tun, und Cox wird sich bedeckt halten.“

      Ich schaute ihm geradewegs in die Augen, sah dort aber keine Hoffnung. „Aber die Spekulationen, weshalb sie ihre Verlobung aufgelöst haben, werden bleiben, außer, sie ist mit dir verlobt“, sagte ich, Ärger machte meine Stimme hart. „Das ist die Ausrede, die du mir erzählen wirst, weil du diese Scharade nicht jetzt beendest, oder?“

      Er schaute auf dem Fenster.

      „Verrat es mir, Matt. Verrate mir, wie Lord Rycroft dich dazu zwingt.“

      Die Kutsche wurde langsamer, als sie um eine Ecke fuhr. „Ich glaube, wir sind da.“ Er nahm seinen Hut vom Sitz neben ihm und setzte ihn sich auf. „Bist du bereit, zu sehen, was Lord Coyle will?“

      Ich seufzte. „Du bist furchtbar.“

      Er beugte sich vor und drückte die Handflächen an die Wand zu beiden Seiten hinter meinem Kopf. „Und wie verrückt in dich verliebt, India.“ Sein warmer Atem streifte mein Ohr, dann kitzelten mich seine Lippen, sodass eine prickelnde Woge durch mich hindurch ging. „Vergiss das nie. Vergiss niemals, dass ich aus dieser Verpflichtung freikomme. Ich brauche nur Zeit, um Cox’ Schwachstelle zu finden.“

      „Du willst ihn erpressen, damit er sie heiratet?“

      Er zog sich zurück, um mich anzuschauen. „Du wirkst schockiert.“

      „Ich schätze, ich hatte gedacht, du stündest über solchen unehrlichen Methoden.“

      „Ich werde alles in meiner Macht Stehende zu tun, um von dieser Verpflichtung befreit zu werden, das verspreche ich dir.“ Er küsste mich leicht auf die Nase, das Kinn, die Kehle über dem Perlenhalsband, das mir Miss Glass geliehen hatte.

      Ich hatte Mühe, meine Gedanken weiterzuverfolgen. „Alles, außer mir zu sagen, womit dein Onkel dich im Griff hat.“

      „Alles, was in meiner Macht steht.“ So nahe war er noch nie daran gewesen, zuzugeben, dass Lord Rycroft ihn tatsächlich erpresste.

      Lord Coyles Diener öffnete die Kutschtür und bot mir eine Hand. Matt richtete meinen Schal, strich mir mit dem Daumen über den Arm, und bedeutete mir, dass ich aussteigen sollte.

      Es war nicht leicht, sich zu konzentrieren, während der Diener uns ins Haus geleitete. Ich war mir Matts beeindruckender Präsenz an meiner Seite äußerst bewusst, und des schwelenden Verlangens zwischen uns. Das alles verflog jedoch, als ich meinen Schal einem anderen Diener im Eingangsbereich reichte.

      Ich stand an genau der Stelle, an der ich von Mr. Pitt angegriffen worden war, dem Drogisten, Magier und Mörder von Dr. Hale. Meine Taschenuhr hatte mich damals gerettet. Diese Taschenuhr hatte Sheriff Payne zerstört, und es musste sich erst erweisen, ob die neue, die Matt mir gekauft hatte, dasselbe tun würde. Ich hoffte, dass ich es niemals herausfinden musste.

      „Ist alles in Ordnung?“, murmelte Matt, eine Hand in meinem Rücken.

      Ich nickte und folgte dem Diener die Stufen hinauf in den Salon, wo Lord Coyle mit drei anderen Gentlemen und einer Frau wartete.

      „Willkommen, Miss Steele“, sagte Coyle, der sich über meine Hand beugte. „Und Mr. Glass.“ Die Begrüßung war ausreichend freundlich, aber kurz, beinahe wegwerfend. Das bestätigte, dass die Einladung nur auf Matt ausgedehnt worden war, weil ich die vorherigen abgelehnt hatte, und Lord Coyle davon ausgegangen war, dass ich nur annehmen würde, wenn ich in Matts Begleitung kam.

      Er hatte natürlich recht. Der Earl war mir nicht geheuer. Ich war mir noch nicht sicher, ob er ein Freund oder ein Feind war. Ich wusste, dass er ein ausgeprägtes Interesse an allen magischen Dingen hatte. Wir hatten seine Sammlung von Gegenständen, die mit Magie angereichert waren, in dem Geheimraum neben der Bibliothek gesehen. Ich nahm an, dass dieser Abend stattfand, um mich zu überzeugen, eine Taschenuhr oder Uhr mit meiner Magie anzureichern, damit er sie seiner Sammlung hinzufügen konnte. Ich hielt das für recht harmlos, aber Matt war sich nicht so sicher. Er wollte nicht, dass ich meine magischen Fähigkeiten zur Schau stellte, auf keine Weise, vor niemandem.

      Ich stimmte ihm bis zu einem gewissen Punkt zu, ganz einfach, weil ich nicht wollte, dass jeder Handwerker in London mich darum bat, meinen Erweiterungszauber auf seine eigene Magie zu wirken. Doch wollte ich offen leben, ohne vor der ganzen Welt zu verbergen, wer ich war, und voller Angst vor Vergeltung durch die Talentfreien.

      Lord Coyle stellte uns die anderen Gäste vor. Mr. und Mrs. Delancey waren wie Coyle schon über das mittlere Alter hinaus, und sie begrüßten mich begeistert. Sir Charles Whitaker war jünger, um die vierzig, mit grauen Strähnen im Haar. Er war zurückhaltender als die Delanceys, doch mir gefiel, dass er mir fest die Hand schüttelte. Normalerweise schüttelten mir Männer nicht die Hand, und wenn, dann war es schlaff. Es war nur eine Kleinigkeit, aber für mich eine bedeutende.

      Der dritte Gentleman, Professor Nash, war in einem ähnlichen Alter wie Sir Charles, mit schütter werdendem Haar und einer Brille. Er konnte nicht aufhören, mich anzustarren, selbst nachdem wir einander vorgestellt worden waren, und ich fühlte mich ziemlich unbehaglich, als wir uns setzten.

      Im Salon gab es nur wenige feminine Details. Verständlich, wenn man bedachte, dass Lord Coyle ein lebenslanger Junggeselle war. Selbst das Sofa hatte stämmige Beine und war mit weinrotem Samt gepolstert. Es gab keine Blumenvasen, keine Porträts von Familienmitgliedern, und der Schmuck bestand fast ausschließlich aus weißen Marmorbüsten von Männern, die ich nicht erkannte.

      Wir verbrachten ein paar kurze Minuten mit höflicher Konversation, die sich anfühlte, als wäre sie sorgsam von Lord Coyle orchestriert. Ich erfuhr, dass der Professor ein Experte für Geschichte war, doch Coyle schnitt ihm das Wort ab, ehe er mir erzählen konnte, in welchem Bereich er genau forschte. Mr. Delancey war Bankier, und wenn man nach den Diamanten an der Kehle seiner Frau ging, ein äußerst erfolgreicher. Sir Charles schien keinen Beruf zu haben. Vielleicht hatte er wie Lord Coyle ein Einkommen aus Landbesitz.

      Es war gewissermaßen eine Erleichterung, als der Butler uns darüber in Kenntnis setzte, dass das Abendessen serviert war. Der lange Tisch war für größere Gruppen als sieben geschaffen, darum saßen wir an einem Ende. Miss Glass hätte es nicht gefallen, zu sehen, dass die Frauen gegenüber den Männern in der Unterzahl waren, aber die Sitzordnung funktionierte ganz gut. Wir waren beim zweiten Gang, als mir auffiel, dass der Diener mein Glas bei jeder Gelegenheit auffüllte. Es war so gut wie unmöglich, zu sagen, wie viel ich getrunken hatte. Ich bemühte mich bewusst darum, zumindest ein wenig davon abzulassen.

      Ich beäugte Matt, der mir gegenüber saß, und fragte mich, ob er genauso vorsichtig war. Wenn man seine Kämpfe mit dem Alkohol in der Vergangenheit bedachte, ging ich davon aus. Er schien ziemlich gereizt, sein Blick huschte zwischen den anderen Gästen und unserem Gastgeber hin und her. Er zeigte nur selten Ungeduld, und das wiederum verstörte mich. Ich wünschte mir, Coyle würde es einfach hinter sich bringen und uns sagen, weshalb er mich eingeladen hatte.

      Wir mussten auf den letzten Gang mit Götterspeise, Eis, französischem Gebäck und Zitronensorbet warten, um den Grund zu erfahren. Lord Coyle schickte seine Diener weg und wartete, bis die Türen geschlossen waren. Es war jedoch nicht er, der als erster das Wort ergriff, sondern Mrs. Delancey.

      „Also sind Sie eine Magierin, Miss Steele“, sagte sie, als wäre das eine ganz gewöhnliche Frage.

      Neben mir spannte Matt sich an. Er sagte nichts, wies mich auf keine Art an, dass ich nicht zustimmend antworten sollte, doch ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er das nicht gewollt hätte.

      „Was für eine merkwürdige Frage, Mrs. Delancey“, sagte ich, mit, wie ich hoffte, elegantem Desinteresse. Ich war auf diese Unterhaltung vorbereitet und hatte nicht vor, etwas preiszugeben, ohne zuvor zu erfahren, weshalb ich hier war.

      „Oh, das war keine Frage“, sagte Professor Nash. „Lord Coyle hat uns bereits erzählt, dass Sie eine Magierin sind. Sie hat Sie nur ermutigt, uns mehr über Ihre Magie zu erzählen.“

      Mrs. Delancey berührte den großen Diamantanhänger an ihre Kehle, während sie lachte. „Nash hat die Angewohnheit, die Dinge im Übermaß zu erklären, Miss Steele. Er ist so unfassbar klug, dass er, meine ich, glaubt, dass wir alle zu dumm sind, um etwas Subtiles zu verstehen.“

      Der Professor errötete und konzentrierte sich auf sein Essen.

      „Worum geht es bei alledem, Coyle?“, wollte Matt wissen. „Was für Gerüchte haben Sie verbreitet?“

      „Wahrheiten, Mr. Glass“, erwiderte Lord Coyle. „Keine Gerüchte. Ich habe genug beobachtet, um zu wissen, dass Miss Steele eine Magierin ist. Ich will Ihnen beiden versichern, dass, was immer Sie hier sagen, dieses Zimmer nicht verlassen wird. Meine Gäste sind nicht nur diskret, sie haben auch ein Interesse daran, Magie geheim zu halten.“

      „Weshalb?“, fragte ich.

      „Ich bin ein Sammler magische Gegenstände, wie Sie bereits wissen. Die Delanceys und Sir Charles sind auch Sammler. Unsere Sammlungen sind einzigartig, und das macht sie unter unseren Bekannten wertvoll. Wenn die Magie öffentlich bekannt wird, werden unsere Artefakte plötzlich ganz gewöhnlich. Jeder wird einen magischen Gegenstand wollen.“

      „Und dadurch wächst der Wert Ihrer Sammlung“, sagte Matt. „Wollen Sie das denn nicht?“

      „Die Werte werden nicht wachsen. Im Augenblick können sich nur ein paar auserwählte Wenige leisten, die Gegenstände bei einer kleinen Anzahl von Quellen zu erstehen – bekannten Magiern. Wenn die ganze Welt über Magie Bescheid weiß und Magier an die Öffentlichkeit kommen und ihre mit Magie angereicherten Waren verkaufen, dann werden die Preise abstürzen. Es ist einfach nur die Lehre von Angebot und Nachfrage.“

      „Unsere Sammlungen werden wertlos werden“, fügte Mr. Delancey hinzu. „Ich habe nicht die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, die seltensten Stücke aufzuspüren, nur um dann das zu erleben.“ Er hob sein Glas. „Sie verstehen, was ich meine, Miss Steele?“

      „Vollkommen“, sagte ich angespannt. „Solange die Magier Angst vor der Entdeckung und den Repressalien durch die Gilden haben, werden sie sich versteckt halten, und die Preise für ihre Waren werden hoch bleiben. Ihre Sammlungen werden ihren Wert behalten. Im Grunde handeln Sie mit Angst.“

      Mr. Delancey nippte an seinem Wein, seine Augen glitzerten, während er mich anstarrte. Wir verstanden einander vollkommen. Seine Frau jedoch drückte sich eine Hand an die Brust, als würde sie ein rasendes Herz beruhigen wollen. „Sie lassen uns ziemlich gierig klingen. Lassen Sie mich Ihnen versichern, das ist nicht der Fall. Es geht nicht um den Wert der Gegenstände, sondern um ihre Einzigartigkeit. Was ist denn der Sinn einer Sammlung, wenn man die Gegenstände mühelos finden und erstehen kann? Alle unsere Freunde gehören zum Klub …“

      „Klub?“, drängte Matt.

      „Sammler-Kollegen. Es ist kein offizieller Klub, nur eine inoffizielle Zusammenkunft von Einzelpersonen, die einander gerne Informationen über magische Gegenstände zukommen lassen, wo man sie kaufen kann, so etwas. Wir sind Mitglieder.“ Sie deutete auf alle außer den Professor. „Wenn unsere Sammlungen sinnlos werden, dann wird unsere Gruppe sinnlos, und unsere Freundschaften werden sich auflösen. Und das ist es, was ich am meisten schätze, Miss Steele.“

      Sie vielleicht, aber ich glaubte nicht, dass es den Männern im Raum so ging, besonders nicht ihrem Mann. „Und was ist mit Ihnen, Professor?“, fragte ich. „Sie sind kein Mitglied dieses Klubs?“

      Er schob sich die Brille auf der Nase hoch. „Nein, aber ich kenne ihn gut. Lord Coyle ist vor einem Jahr an mich herangetreten und hat mir alles darüber erzählt. Ich habe bei einigen ihrer Treffen Vorträge gehalten.“

      „Zu welchem Thema?“, fragte Matt.

      „Die Geschichte der Magie. Es ist mein Spezialgebiet.“

      „Welche Universität unterrichtet denn die Geschichte der Magie?“

      Der Professor kicherte. „Ich bin ein Professor der Geschichte bei einem Universitätskolleg hier in London. Soweit es die Universität betrifft, bin ich auf Mittelalterforschung spezialisiert, aber meine wahre Leidenschaft ist die Magie.“

      Ich hatte ihn wohl ziemlich dümmlich angestarrt, denn er lächelte mich mitfühlend an.

      „Sie haben wohl Fragen, Miss Steele“, sagte er.

      Ich hatte so einige, aber ich biss mir auf die Zunge. Matt hatte recht damit, vorsichtig zu sein. Wir wussten nichts über diese Leute.

      „Sehr wenige außerhalb des Sammler-Klubs wissen von meiner Spezialisierung“, fuhr der Professor fort. „Ich will genauswenig, dass man sich über mich lächerlich macht, wie Sie.“

      „Das Lächerlichmachen ist nicht das, was uns Sorgen bereitet“, sagte Matt düster. „Sind Sie ein Magier, Professor?“

      „Nein, mein Großvater war einer. Er konnte Eisen bearbeiten, aber nicht in großem Ausmaß. Er konnte es ein wenig biegen, ein kleines Stückchen verformen, doch seine Magie war ziemlich schwach. Die Magie in meiner Familie fand mit ihm ein Ende, aber mein Interesse daran ist stark. Ich habe mein Leben damit verbracht, über sie zu forschen, und bin außerordentlich viel gereist auf der Suche nach Originaltexten, in denen Magie erwähnt wird.“

      „Und was haben Ihre Nachforschungen Ihnen eröffnet?“, fragte ich.

      „Vielerlei Dinge, aber vor allem bin ich zu dem Schluss gekommen, dass magische Kräfte in einem solchen Maß nachgelassen haben, dass sie nahezu nutzlos sind. Heutzutage können Magier ein paar einfache Tricks bewerkstelligen, aber in der Vergangenheit konnte die Magie die Wirklichkeit verändern. Gegenstände konnten zu etwas völlig anderem umgestaltet werden. Vielleicht hat die Magie sogar den Lauf der Geschichte beeinflusst.“

      Ein Kartenzeichner-Lehrling hatte mir einst Geschichten von gezeichneten Flüssen erzählt, die von magischen Karten in die Wirklichkeit hineinflossen. Mein eigener Großvater glaubte, dass alte Unglücke, Wunder und Mythen, die unmöglich schienen, durch den Einsatz von Magie erklärt werden konnten. Doch davon erzählte ich dem Professor nichts.

      „Eine solche Magie scheint auf immer verloren zu sein, aufgrund der Verdünnung des Blutes“, sagte der Professor.

      „Außer vielleicht bei ein paar wenigen“, fügte Lord Coyle an. „Sie zum Beispiel, Miss Steele, können sich von einer Uhr das Leben retten lassen.“

      „Nein, Sir. Da irren Sie sich“, sagte ich. „Eine Taschenuhr ist ein lebloser Gegenstand. Ich kann sie gar nichts tun lassen.“

      Er beugte sich vor und legte die groben Fäuste auf den Tisch, zu jeder Seite seines Tellers. „Ihre Taschenuhr hat Sie unten in meiner Eingangshalle gerettet, Miss Steele. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.“

      Ich konnte mich nicht verteidigen. Er hatte es gesehen, und mir wollten keine Ausreden einfallen. Lord Coyle wusste das auch. Er strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den herabhängenden weißen Schnurrbart, konnte sein Grinsen nicht ganz verbergen.

      „Wollen Sie uns etwa sagen, dass diese alten Geschichten wahr sind?“, fragte Matt Nash.

      „Wahr waren, Mr. Glass“, sagte der Professor. „Soweit ich mir bewusst bin, haben nur wenige Magier eine solche Macht besessen. Selbst damals war nicht bekannt, ob sie sie innehatten, weil sie aus ununterbrochen magischer Abstammung waren, oder ob ihre Magie sich von jener unterschied, die bescheidene Handwerker ausübten.“

      Ich kam laut Chronos, meinem Großvater, aus einer ununterbrochen magischen Abstammung. Aber das konnten diese Leute doch unmöglich wissen. Oder?

      „Erzählen Sie mir von den mächtigen Magiern“, sagte ich zu Professor Nash.

      „Soweit ich es mir zusammenreimen kann“, begann er, „konnten sie neue Zauber aus den bestehenden schaffen, weil sie die Sprache der Magie beherrschten. Aus diesen neuen Zaubern konnten alle Arten von Gegenständen geschaffen oder beeinflusst werden.“

      „Wunder“, verkündete Mr. Delancey mit der Autorität eines Predigers. „Oder zumindest sah es so aus.“

      Ich bekam das Gefühl, dass sie mich alle ganz genau beobachteten, um meine Reaktion abzuschätzen. Lord Coyle hatte ihnen erzählt, wozu ich fähig war, aber ihnen war nicht klar, dass ich nur begrenzt über das Ausmaß meiner Kräfte Bescheid wusste. Ich wusste genauso viel wie sie – dass ich eine Uhr genau gehen lassen konnte, fast jede Uhr reparieren und die Dauer der Magie eines anderen verlängern konnte. Ich wusste nicht, wie ich Uhren von Regalen fliegen ließ, um mich zu retten.

      „Eine solche Macht hat India nicht“, sagte Matt. „Haben Sie das gedacht? Ist sie darum hier?“

      Mrs. Delancey wedelte mit einer Hand, in der zufällig auch ihr Weinglas war. Etwas von der Flüssigkeit schwappte über den Rand. „Überhaupt nicht. Wir freuen uns, sie kennenzulernen. Wir hatten gehofft, sie könne einen Zauber in Mr. Delanceys Taschenuhr sprechen, damit wir sie seiner Sammlung hinzufügen können, das ist alles. Wie Professor Nash sagt, ist die mächtige Magie vermutlich ausgestorben. Niemand erwartet, dass jemand so Gewöhnliches wie Miss Steele eine Zauberschöpferin ist.“

      „Sie ist nicht gewöhnlich“, sagte Matt.

      „Oh, natürlich nicht. Sie ist recht hübsch, einfach nur nicht … besonders.“ Sie lachte.

      Die Männer lachten nicht. „Zauberschöpfer ist der Name, den ich diesen seltenen Magiern gegeben hatte“, sagte Professor Nash. „Sie schienen die einzigen zu sein, die volles Wissen über die Sprache der Magie hatten.“

      „Die Sprache ist verschwunden?“, fragte ich.

      „Ich konnte keine Quellen auftun, die sie ausführlich erklären, nur Beschreibungen aus zweiter und dritter Hand. Die Einzelheiten scheinen mündlich weitergereicht worden zu sein, bis zu der Zeit, in der Magier verfolgt wurden. Dann fand sie entweder zu tief im Untergrund statt, sodass nur einige wenige das Wissen über die Sprache aufrechterhielten, oder sie wurde ganz vergessen. Natürlich kennen die meisten einzelnen Magier einen einfachen Zauber, aber das ist alles. Die Regeln der Sprache, genau wie ihre Konstruktion, sind weg.“

      Im Zimmer wurde es still. Da alle Gänge verspeist waren, würden sich die Herren bestimmt in das Raucherzimmer zurückziehen, und Mrs. Delancey und ich würden in den Salon zurückkehren, um auf sie zu warten, aber unser Gastgeber stand nicht auf. Er saß am Kopfende des Tisches, beobachtete mich, genau wie unsere anderen Gäste. Nur Matts Blick war auf etwas anderes konzentriert.

      „Ich verstehe, weshalb die Delanceys, Sir Charles und Lord Coyle die Magie geheim halten wollen“, sagte ich zu Nash, „aber warum Sie, Professor?“

      „Ich neige eigentlich weder zur einen noch zur anderen Richtung“, erwiderte er. „Einerseits wird vielleicht die öffentliche Akzeptanz von Magiern sie ermutigen, sich offen zu zeigen, vielleicht sogar einen Zauberschöpfer. Das finde ich aufregend. Aber meine Forschungen in der mittelalterlichen Geschichte haben mir bewiesen, dass, wenn sich eine Mehrheit von einer Minderheit bedroht fühlt, die Minderheit immer verliert. Ich habe Angst, dass die Magier einfach offen verfolgt würden, nicht nur in den paar wenigen Fällen, die wir bisher erlebt haben. Das macht mir Angst. Ich will genauso wenig erleben, dass das passiert wie Sie, Mr. Glass. Mein Großvater ist zwar vor einigen Jahren gestorben, aber ich kenne andere Magier. Ich würde mir wünschen, dass sie in Sicherheit leben.“

      Matt nickte, zufrieden mit der Antwort. „Dann werden Sie zustimmen, dass Oscar Barratts Begeisterung, dafür, über Magie in der Weekly Gazette zu schreiben, eingehegt werden sollte.“

      Sie murmelten alle zustimmend oder nickten. Ich hielt den Mund geschlossen. Ich war nicht ganz sicher, was ich wollte. Oder, genauer gesagt, ich wollte eine friedliche Integration, aber das war genauso unwahrscheinlich wie die Existenz von Einhörnern. Wie Professor Nash gesagt hatte, würden Magier sehr wahrscheinlich verfolgt werden, wenn man sie öffentlich anerkannte.

      „Was schlagen Sie vor, das wir tun sollten, Mr. Glass?“, fragte Lord Coyle. „Ich kenne die Besitzer der Weekly Gazette nicht.“

      „Und sie haben ihr Konto nicht bei mir“, ergänzte Mr. Delancey.

      Sir Charles schüttelte den Kopf, und der Professor zuckte mit den Schultern.

      „Mr. Forces Artikel in der City Review schlagen sich ganz brauchbar darin, Barratts Behauptungen zurückzuweisen“, sagte Sir Charles. „Wir könnten ihn ermuntern, mehr zu schreiben.“

      „Das reicht nicht“, erwiderte Lord Coyle. „Barratt ist schlau und furchtlos. Jedes Mal, wenn Force eine Sache behauptet, behauptet Barratt das Gegenteil. Außerdem glaubt die Öffentlichkeit Barratt, und Glauben ist etwas Mächtiges.“

      Mrs. Delancey erhob sich und füllte sich ihr Glas an der Flasche nach, die der Diener auf dem Buffet hatte stehen lassen. „Wir müssen ihn diskreditieren“, sagte sie. „Wir müssen ihn als Betrüger bloßstellen, und seine Behauptungen als Falschmeldungen, die er heraufbeschworen hat, um mehr Ausgaben von diesem Blatt zu verkaufen.“

      „Wie machen wir das, meine Liebe?“, fragte ihr Mann.

      Sie hatte keine Antwort. Niemand hatte eine.

      „Könnte nicht jemand Mr. Barratt bedrohen?“, fragte sie schließlich. „Ihm in einer dunklen Gasse auflauern und ihm befehlen, alles zurückzunehmen.“

      Ich starrte sie an.

      „Ihm würde nichts geschehen“, fuhr sie fort. „Nur eine Drohung. Wie sagt man das in den Armenvierteln? Eine Abreibung verpassen?“

      „Ich bin nicht aus den Armenvierteln“, stieß ich hervor.

      „Es ist nicht Barratt, den wir aufhalten müssen“, sagte Sir Charles. „Es ist sein Herausgeber. Er hat die wahre Macht bei dieser Zeitung.“

      „Baggley“, ergänzte Matt. „Ein alter Kerl. Ich glaube nicht, dass man es aussprechen muss, aber ich sage es trotzdem, ich unterstütze keine Gewalt oder Androhung von Gewalt.“

      Mrs. Delancey verzog das Gesicht.

      „Natürlich, natürlich“, sagte Mr. Delancey. „Das tut hier niemand. Aber ich stimme Ihnen nicht zu, Sir Charles. Baggley mag es ja gelingen, Barratt daran zu hindern, seine giftigen Artikel für die Gazette zu schreiben, aber Barratt könnte mühelos anderswo hingehen. Eine Reihe von Zeitungen würde ihn willkommen heißen. Seine Artikel sind extrem beliebt. Ich glaube, es ist er, den wir aufhalten müssen.“

      „Wenn nicht jemandem ein gewaltfreier Weg einfällt, um ihn aufzuhalten, ist diese Unterhaltung sinnlos“, sagte ich hitzig. Ich war nicht mehr mit Oscar Barratt befreundet, nachdem er mehr Informationen in seinen Artikeln veröffentlicht hatte, als mir recht gewesen war, aber diese Art Unterhaltung konnte gefährlich werden. Ich glaubte nicht, dass diese Männer genauso moralisch waren wie Matt. Ich würde es ihnen durchaus zutrauen, Oscar zu bedrohen – oder Schlimmeres.

      „Ist von Ihnen jemand ein Magier?“, fragte Matt.

      „Mein Vater war ein Wollmagier“, sagte Mr. Delancey. „Aber ich bin es nicht.“

      „So ist seine Familie zu Geld gekommen“, sagte Mrs. Delancey. „Sie haben Wollkleidung hergestellt. Mein Ehemann hat das Geschäft nach dem Tod seines Vaters verkauft und eine darniederliegende Handelsbank gekauft. Sie ist inzwischen eine der erfolgreichsten Banken der Stadt.“

      „Und Sie, Lord Coyle, Sir Charles?“, fragte Matt.

      „Ich nicht“, sagte Coyle.

      „Genauso wenig ich“, fügte Sir Charles an. „Magie ist einzigartig für die Handwerkerklasse. Aus diesem Grund findet man in unseren Kreisen nicht viele Magier.“

      Mrs. Delancey trug ihrem Mann auf, mir seine Uhr zu reichen. Er löste die Kette und gab sie mir. „Würden Sie, Miss Steele?“, fragte er.

      „Wird sie nicht“, knurrte Matt. „Das ist lächerlich. Sie ist keine Magierin.“

      „Behandeln Sie uns nicht wie Narren, Glass“, sagte Lord Coyle. „Es ist doch wohl kaum ein Geheimnis, dass ihre Magie mächtig genug ist, dass ihre Uhr sie retten kann. Wir wissen auch, dass sie ihre Magie mit der eines Arztes verbunden hat, um Ihr Leben zu verlängern.“

      Ich schnappte nach Luft. Das konnte er nur wissen, wenn er mit Sheriff Payne gesprochen hatte. Niemand sonst, der an diesem Tag dort gewesen war, hätte es ihm erzählt. Wenn Coyle sich mit Payne gemeinmachte, dann vertraute ich ihm überhaupt nicht.

      Matt funkelte Coyle an, seine Finger strichen über den Stiel seines Weinglases. Ich dachte, er würde es heben und auf unseren Gastgeber schleudern, aber er blieb äußerlich ruhig. Zu ruhig vielleicht.

      „Sie sollten wissen, dass der Sheriff verrückt ist“, sagte ich rasch. „Glauben Sie ihm nicht. Zeugen bei seiner Verhandlung werden jede empörende Behauptung zurückweisen.“ Die Verhandlung hatte noch nicht angefangen. Je eher sie das tat, umso besser. Falls Payne im Gefängnis etwas preisgab, musste man ihn aufhalten, bevor die Gerüchte sich verbreiteten.

      Lord Coyle wedelte meine Ansage mit einer träge erhobenen Hand beiseite. Er machte sich nicht einmal die Mühe, darauf einzugehen. Es war ziemlich beleidigend.

      Der ganze Abend war recht verstörend geworden; dazu kam, dass ich noch immer nicht ganz sicher war, weshalb man mich überhaupt eingeladen hatte. Ich glaubte nicht einen Augenblick lang, dass es daran lag, dass Mrs. Delancey wollte, dass ich die Taschenuhr ihres Mannes mit Magie anreicherte. Die Uhr lag auf dem Tisch zwischen uns, die Kette auf der weißen Tischdecke zusammengerollt wie eine Schlange.

      Ich zog Matts Blick auf mich und machte eine ganz leichte Kopfbewegung.

      „Wenn Sie uns entschuldigen möchten, wir gehen“, sagte er und erhob sich.

      Alle Gentlemen standen auf, als ich mich erhob.

      „Aber Sie haben noch nicht Ihre Magie auf der Uhr meines Mannes gewirkt“, jammerte Mrs. Delancey.

      Ich dankte unserem Gastgeber und schaffte es, mich höflich von den anderen Gästen zu verabschieden. Matt bot mir seinen Arm, und er wollte gerade die Tür öffnen, nur dass sie von der anderen Seite aufgerissen wurde. Der Butler trat ein und flüsterte Lord Coyle etwas ins Ohr. Matt und ich gingen hinaus, doch Lord Coyle rief uns zurück.

      „Es ist etwas passiert, das Sie interessieren wird.“ Coyle schaute zu Sir Charles. „Es scheint, als hätte jemand anderes genauso gedacht wie Sie, Whittaker. Mr. Baggley, der Herausgeber der Weekly Gazette, wurde ermordet.“
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      „Was habt ihr gegessen?“, fragte Duke in dem Augenblick, in dem Matt und ich einen Fuß in den Salon setzten. Er, Willie und Cyclops hatten auf uns gewartet, obwohl Cyclops müde wirkte.

      Willie legte ihre Karten ab. „Das ist deine erste Frage?“

      Duke zuckte mit den Schultern. „Ich bin hungrig.“

      „Das Essen war köstlich und in großer Menge vorhanden“, sagte ich. „Der Wein war hervorragend, auch wenn es für mich viel zu viel davon gab.“

      Willie nickte wissend. „Du verträgst keinen Alkohol, India, das stimmt. Ist nicht deine Schuld. Du brauchst einfach mehr Erfahrung.“

      „Was wollte Coyle?“, fragte Cyclops.

      „Ich bin mir nicht ganz sicher“, sagte ich. „Vielleicht wollte er uns nur seinen Freunden vorstellen.“

      Matt bot an, mir etwas zu trinken einzuschenken, aber ich lehnte ab. Er setzte sich hin, ebenfalls, ohne sich ein Glas zu füllen. „Ich glaube, er wollte unsere Reaktionen auf Professor Nashs Behauptungen prüfen“, sagte er.

      Wir hatten ihnen von den anderen Gästen, dem Sammler-Klub und dem Interesse des Professors an der Geschichte der Magie erzählt. Zweimal hatte ich die verlorene Sprache der Magie erklären müssen, und wie Zauberschöpfer sie nutzten, um neue Zauber zu erschaffen.

      „Aber du kennst diese Sprache, India“, sagte Willie. „Genauso wie andere Magier.“

      „Wir kennen nur ein paar Wörter. Es gibt vermutlich Tausende mehr. Laut Nash wussten diese Magier, wie man die Wörter zusammenstellt, um neue Zauber zu erzeugen, genauso wie Schriftsteller und Geschichtenerzähler das jahrhundertelang mit der englischen Sprache getan haben.“

      „Nash glaubt auch, dass sie mächtige Magier mit ununterbrochen magischer Abstammung waren“, sagte Matt.

      Sie schauten alle mich an.

      „Ich bin kein Zauberschöpfer“, sagte ich. „Ich zweifle sogar daran, dass es sie je gegeben hat. Immerhin spekuliert Nash nur. Er hat keinen Beweis, nur seine eigene Interpretation einiger alter Texte. Das hat er selbst gesagt.“ Ich nahm Willies Karten und schob ihren ganzen Stapel Streichhölzer in die Mitte.

      „Nicht so viele!“ Sie zog sie wieder zurück.

      „Es sind nur Streichhölzer, Willie“, sagte Duke, der die Augen verdrehte. „Wir spielen nicht um Diamanten.“

      „Ich verliere nicht gern gegen dich.“

      Ich setzte mich wieder hin und schaute Matt an. Ich war es so gewohnt, ihn zu dieser Zeit des Abends erschöpft zu sehen, dass ich ihm beinahe befahl, zu Bett zu gehen. Stattdessen lächelte ich, obwohl meine Laune nicht so beflügelt war, wie es vor dem Dinner der Fall gewesen war. Die Neuigkeiten über den armen Mr. Baggley hatten an meinen Nerven gezerrt. Ich erzählte den anderen, was Coyles Butler berichtet hatte, kurz bevor wir gegangen waren.

      „Ermordet!“ Cyclops kniff sein eines Auge zusammen. „Wie?“

      „Von hinten erschossen“, sagte Matt.

      „Erschossen!“, rief Willie. „Aus welcher Entfernung?“

      „Das wusste der Butler nicht“, sagte Matt trocken.

      „Woher wusste er dann, dass Baggley erschossen wurde?“

      Das war eine gute Frage. Laut dem Butler war Baggley nur wenige Stunden zuvor einer Schusswunde am Kopf erlegen. Er hatte spät im Bureau der Gazette in der Lower Mire Lane gearbeitet, doch der Butler konnte nicht sagen, ob sonst noch jemand dort gewesen war oder ob man jemanden festgenommen hatte. Aber wie hatte er überhaupt erst von dem Mord erfahren?

      „Coyle hat wohl Spione“, sagte Matt.

      „Bei der Gazette?“, fragte ich.

      „In der ganzen Stadt, aber derzeit besonders im Bureau der Gazette. Du hast ihn heute Abend gehört, India. Er und seine Freunde mögen Barratts Artikel nicht. Ich würde es ihm zutrauen, einen Angestellten dafür bezahlt zu haben, zu berichten, wer sich mit Barratt trifft, was er und Baggley besprechen, Dinge dieser Art. Coyle wird nach jeder Möglichkeit suchen, um Barratt und die Zeitung zu sabotieren.“

      „Wie etwa Mord am Herausgeber?“, sagte Duke.

      „Hältst du ihn für fähig dazu?“, fragte Cyclops.

      Matt schaute mich an. „India?“

      Er gestattete mir, meine Meinung vor ihm auszudrücken, ein Versuch, meine Selbstsicherheit zu stärken. Ich war in der Vergangenheit ziemlich hoffnungslos damit gewesen, den Charakter von Menschen einzuschätzen, hatte bei meinen Freundschaften einige furchtbare Entscheidungen getroffen, aber ich bildete mir gern ein, dass ich besser wurde. Zum Beispiel vertraute ich den Leuten in diesem Raum unerschütterlich.

      „Ja“, sagte ich. „Ich halte ihn für fähig dazu.“

      „Ich auch. Er hat die Mittel, um jemanden dafür zu bezahlen, darum kann er unschuldig wirken, und er ist skrupellos genug, um den Wert seiner Sammlung erhalten zu wollen.“

      Ich zitterte. Lord Coyle hätte einen Mord in die Wege leiten können, während er mit uns zu Abend gegessen hatte. Gewiss ging seine Skrupellosigkeit nicht so weit. Doch ich konnte den Gedanken nicht abschütteln.

      „Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun“, fuhr Matt fort, „bestimmt wollen eine Menge Leute, dass die Artikel ein Ende haben. Die anderen Gäste von heute Abend zum Beispiel, Abercrombie und die Gildemeister und selbst ein paar Magier, die anonym bleiben wollen.“

      „Das ist aber doch der Punkt“, sagte ich. „Sie wollten, dass die Artikel ein Ende haben, also warum nicht Barratt töten? Wenn man Baggley tötet, ändert sich vermutlich gar nichts. Die Zeitung wird trotzdem noch wöchentlich erscheinen, und Barratts Artikel werden immer noch darin auftauchen. Sie sind beliebt genug, dass der neue Herausgeber sie nicht einstellen wird.“

      Es war der Schluss, zu dem wir alle im Lauf des Abendessens gekommen waren, und ich sah keinen Grund, meine Meinung zu ändern. Um die Artikel zu beenden, musste man Oscar Barratt aufhalten, nicht Baggley.

      „Vielleicht hat es nichts mit der Zeitung zu tun“, sagte Duke. „Vielleicht war es etwas Persönliches.“

      „Ich werde sehen, was ich morgen herausfinden kann“, sagte Matt. „Cyclops, du siehst erschöpft aus. Du hast nicht einmal aufgehört, zu gähnen, seit wir nach Hause gekommen sind.“

      „Ich habe das Dach des Konvents repariert“, sagte er und warf Duke und Willie ein düsteres Funkeln zu. „Ohne Hilfe.“

      „Wir haben geholfen“, protestierte Willie. „Um die Leiter zu halten, braucht es uns beide, weil du so schwer bist.“

      „Wir dachten, es wäre gut für dich, wenn du da oben allein arbeitest“, fügte Duke an. „Körperliche Arbeit macht dich müde, darum hast du dann keine Zeit, über Catherine Mason nachzudenken.“

      „Was hat sie denn damit zu tun?“, knurrte Cyclops.

      „Du hast in letzter Zeit ziemlich viel an sie gedacht“, erklärte ihm Willie. „Es macht dich traurig, dass ihr nicht zusammen sein könnt.“

      „Wir tun dir einen Gefallen“, fügte Duke an.

      Cyclops schob sich hoch. „Du musst gerade reden, Willie. Du hast in letzter Zeit auch ziemlich viel über deine Geliebte nachgedacht. Mit einem Gesicht so lang wie bei einem alten Klappergaul.“

      „Sie ist nicht mehr meine Geliebte.“ Willie schob all ihre Streichhölzer in die Mitte des Tisches. „Bringen wir dieses Spiel hinter uns. Ich will ins Bett!“

      Sie und Cyclops funkelten einander an, während Duke sein Blatt zeigte und dann fröhlich die ganzen Hölzer einstrich.

      „Ihr drei müsst etwas Dampf ablassen“, sagte Matt, der die Hand auf Cyclops’ Schulter legte. „Das Dach des Konvents ist fertig, oder nicht? Warum geht ihr nicht morgen aus? Seht euch die Sehenswürdigkeiten von London an. Geht in ein Museum. Macht ein Picknick im Hyde Park.“

      Die drei schauten ihn an, als wäre er verrückt.

      „Oder gönnt euch etwas zu trinken in einem Pub“, sagte ich.

      Darauf konnten sie sich einigen und gingen etwas fröhlicher ins Bett.
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      Ich war der Meinung, wir sollten Oscar Barratt besuchen, um mehr über den Tod von Mr. Baggley herauszufinden, doch Matt war anderer Meinung. Er behauptete, das läge daran, dass Kriminalinspektor Brockwell mehr wissen würde, aber ich schätzte, der Grund war einfach, dass er Oscar nicht mochte. Ich bezweifelte, dass Brockwell uns irgendetwas sagen würde. Er war sehr darauf bedacht, dem Protokoll zu folgen.

      Ich lag sowohl richtig als auch falsch. Er rückte mehr heraus, als ich erwartet hatte, als er uns schließlich in sein Bureau bat, nachdem er uns dreiundzwanzig Minuten lang hatte warten lassen. Seine Bereitwilligkeit hatte vermutlich viel damit zu tun, dass wir uns an dem Tag, an dem Sheriff Payne festgenommen worden war, zusammen der Gefahr gestellt hatten. Es war überraschend, wie Situationen, in denen es um Leben und Tod ging, Leute zusammenschweißten.

      „Ich glaube nicht, dass der Mord etwas mit den Artikeln über Magie zu tun hat, die in der Weekly Gazette erschienen sind“, sagte er mit seiner präzisen, abgehackten Sprechweise. „Tee, Miss Steele?“

      „Oh, äh, nein, danke“, sagte ich.

      „Für mich auch nicht“, fügte Matt an. Er lächelte sein charmantes Lächeln.

      Das sorgte nur dafür, dass Brockwell sich unbehaglich auf seinem Sessel wand und sich auf die Papiere konzentrierte, die vor ihm ausgebreitet lagen. Ich verdrehte die Augen in Matts Richtung. Er blickte finster und verschränkte die Arme. Ich wusste, dass er dachte, Brockwell wäre auf diese Art an mir interessiert, aber ich hatte diesen Gedanken zerstreut. Oder das hatte ich zumindest gedacht. Es sah so aus, als wäre er immer noch eifersüchtig. Ich stellte fest, dass ich darüber nicht enttäuscht sein konnte.

      „Weshalb glauben Sie, dass der Mord nichts mit Magie zu tun hat?“, fragte ich.

      Brockwell blätterte durch einige Papiere. Als er das fand, was er gesucht hatte, zog er es heraus und legte es oben auf den Stapel. Er formte den Stapel, bis er wieder perfekt ausgerichtet war. „Wenn ich wollen würde, dass die Artikel ein Ende haben, würde ich Barratt töten, nicht Baggley.“

      „Das scheint die vorherrschende Meinung zu sein“, sagte Matt. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es ein ausreichender Grund ist, um die Theorie fallen zu lassen, basierend darauf, wie wenig wir wissen.“

      „War er zu dem Zeitpunkt allein in seinem Bureau?“, fragte ich.

      „Barratt war bei ihm“, sagte Brockwell. „Sie haben Ideen für Artikel besprochen. Barratt war aufgestanden, um sich Notizen von seinem Schreibtisch zu holen, und hatte Baggley zurückgelassen. Er hörte einen Schuss und rannte heraus, nur um festzustellen, dass Baggley über seinem Schreibtisch zusammengesunken und der Mörder nirgendwo zu sehen war. Die Eingangstür war nicht abgesperrt. Jeder hätte von der Straße hereinkommen können.“

      „Steht Barratt unter Verdacht?“, fragte Matt.

      „Matt!“, rief ich.

      Er zuckte mit den Schultern. „Er war mit Baggley allein, und es gibt keine anderen Zeugen. Er wäre mein vorrangiger Verdächtiger.“

      „Er ist ein Verdächtiger“, sagte Brockwell.

      Matt wirkte zufrieden, doch ich bekam das Gefühl, dass Brockwell uns etwas vorenthielt.

      „Wer noch?“, fragte ich.

      „Ich bin nicht befugt, das zu sagen, Miss Steele. Es tut mir leid.“ Er lächelte nett. Ich erwiderte das Lächeln, weil ich hoffte, es würde seine Haltung ein wenig mildern. Aber ich war nicht charmant, und Brockwell war nicht die Art Mann, die man bezirzen konnte.

      „Haben Sie die Mordwaffe gefunden?“, fragte Matt, der die Stille durchbrach.

      „Nein“, sagte Brockwell.

      „Irgendwelche Zeugen?“

      „Ich bin nicht befugt, das zu sagen.“

      „Hat der Mörder irgendwelche Hinweise hinterlassen?“

      „Abermals bin ich nicht befugt, das zu sagen.“

      „Bringen Sie mich nicht dazu, mich über Sie hinwegzusetzen, Inspektor.“

      Brockwell verschränkte die Hände auf dem Papierstapel ineinander. „Da dieser Fall Sie nicht betrifft, ist es unwahrscheinlich, dass Commissioner Munro Ihnen die Antworten gibt, die Sie suchen.“

      Matt erhob sich und knöpfte seine Jacke zu. „Sind Sie ganz sicher, dass es uns nicht betrifft?“ Er bot mir seinen Arm und wollte mich nach draußen geleiten.

      „Bevor Sie gehen“, sagte Brockwell, der abermals durch seine Papiere wühlte. „Ich habe Neuigkeiten zur Verhandlung von Sheriff Payne. Der Staatsanwalt will, dass es bald weitergeht.“

      „Je eher, desto besser“, sagte ich.

      „Auf jeden Fall. Payne hat den anderen Insassen erzählt, dass er Sie und Mr. Seaford gesehen hat, wie Sie Mr. Glass ins Leben zurückholen, indem Sie Magie nutzen. Im Lichte des öffentlichen Interesses an Magie wird es nicht lange dauern, bis die Zeitungsschreiber davon Wind bekommen. Je eher die Verhandlung stattfindet, desto weniger Gelegenheit hat er, seine Bösartigkeit von sich geben zu können.“

      Wieder wollte Matt mich nach draußen eskortieren. Wir bedankten uns bei Brockwell, während er uns an die Tür brachte.

      Er berührte mich am Ellbogen. „Einen schönen Tag, Miss Steele. Meine Tür wird Ihnen während der schwierigen Zeit der Verhandlung gegen Payne offenstehen.“

      „Und mir?“, fragte Matt.

      Brockwell schnaubte nur.

      „Du solltest ihn nicht hänseln“, sagte ich, während wir durch das Gebäude von Scotland Yard hinausgingen. „Er hätte uns das Leben sehr viel schwerer machen können. Außerdem dachte ich, du magst ihn. Dir gefällt, wie methodisch und gründlich er vorgeht.“

      „Stimmt“, sagte Matt. „Aber mir gefällt nicht, wie er mit dir flirtet.“

      „Das war doch wohl nicht geflirtet. Er ist einfach nur ein guter Polizist, der mir Unterstützung angeboten hat. Er nahm vermutlich an, dass du sie nicht benötigst, da du groß und stark und ziemlich fähig bist, auf dich aufzupassen, nun, da du gesund bist.“

      „Vertraue mir, India, das war geflirtet.“

      „Ich schätze, ich sollte dir vertrauen, da du ja ein Experte bist.“

      Er kniff die Augen zusammen, und ich grinste.

      „Und du kannst ihm nicht vorwerfen, dass er mit mir flirtet, wenn er unsere Beziehung für eine reine Arbeitsbeziehung hält“, fügte ich an.

      „Sobald ich frei bin, wird er der Erste, dem ich es erzähle. Bis dahin werde ich von meinem Recht Gebrauch machen, finster dreinzuschauen, ihn anzufunkeln und die Stirn krauszuziehen, wenn er mit dir flirtet.“

      Matt setzte mich zu Hause ab, stieg aber wieder in die Kutsche, nachdem er mir hinausgeholfen hatte. Er weigerte sich, mir zu sagen, wohin er ging, versprach aber, mich später darüber in Kenntnis zu setzen. Es war äußerst empörend.

      Miss Glass war die Einzige, die zu Hause war, und sie war froh, mich zu sehen. „Es war hier den ganzen Vormittag so langweilig“, sagte sie mit verzogenem Gesicht. „Komm und lies mir etwas vor, India.“

      Ich las ein paar Seiten ihres Buches laut, hörte aber auf, als mir klar wurde, dass sie nicht zuhörte. Sie starrte aus dem Fenster, den Hals gereckt, um die Straße zu beobachten.

      „Erwarten Sie jemanden?“, fragte ich.

      „Nur Beatrice.“

      „Allein oder mit ihren Töchtern?“ Mit einer der Glass-Frauen wurde ich fertig, aber alle vier wären eine Herausforderung gewesen. Ich schätzte, sie würden meine Ausreden ohnehin freudig entgegennehmen und es wäre ihnen lieber, wenn ich nicht da war. Patience insbesondere würde sich merkwürdig vorkommen. Sie wusste, wie Matt und ich zueinander standen.

      Miss Glass wandte mir den Rücken zu. „Wir werden die Organisation der Hochzeit besprechen.“

      Ich schloss das Buch und legte es ab. „Ich verstehe.“

      „Sie will eine Anzeige in den Zeitungen schalten, aber ich habe sie gebeten, zu warten. Es ist noch gar nicht so lange her, seit sie die Verlobung von Patience mit Lord Cox angekündigt hat, und eine weitere so früh wäre vulgär.“

      „Ich verstehe“, sagte ich wieder.

      „Matthew hat auch darum gebeten, dass wir warten.“

      Ich hob den Blick. „Hat er einen Grund genannt?“

      „Das muss er nicht erklären. Ich kenne den Grund. Er hat vor, Lord Cox zu überzeugen, sie zurückzunehmen.“

      „Lord Cox wird nicht nachgeben“, erklärte ich ihr.

      „Nein. Wird er nicht. Er ist viel zu stolz.“ Sie legte eine Hand auf meine. „Das wird eine schwierige Zeit für dich, meine Liebe, aber ich werde dir da durchhelfen. Eines Tages wirst du mir danken. Das werdet ihr beide. Du und Matthew seid füreinander nicht richtig …“

      Ich sprang auf. „Woher wissen Sie das?“

      Ihre Finger zogen sich zurück. „Ich habe Erfahrung in Herzensangelegenheiten.“

      Ich wollte ihr sagen, dass sie offensichtlich nicht dieselbe Art Erfahrung haben konnte, da sie allein war, völlig ohne Liebe. Aber das tat ich nicht. So tief konnte ich nicht sinken, nicht einmal in der Hitze des Augenblicks.

      „Du magst mich ja nur als alte Jungfer sehen und betrachten“, sagte sie, weil sie meine Gedanken erriet. „Aber ich war einmal verliebt, und er war schrecklich unpassend. Das wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht, aber später erfuhr ich, dass er versucht hatte, sich in eine Ehe mit mir zu schwindeln. Penelope hat mich gerettet, indem sie ihn mir gestohlen
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